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      »Ach Robellon, Robellon, ich liebe dich so!«


      Morgana Ray lag im Prunkgemach des Stadthauses von Robellon, dem jungen Dichter und Rebellen, in zärtlicher Umarmung mit ihm auf dem Lager.


      Robellons Laute lag auf dem Tisch, neben Morganas Schwert Skorpion und ihrem Dolch Distel. Daneben stand eine Schale mit Früchten. Es war eine merkwürdige Zusammenstellung.


      Die beiden Verliebten hatten nur Augen und Ohren füreinander. Sie hörten auch nicht das leise Klirren von Waffenstahl gegen Panzerhemden und die schleichenden Schritte vor der Tür.


      Morganas hüftlanges blauschwarzes Haar umfloss ihre reizvolle Gestalt. Außer ihrer Halskette und dem Armreif trug sie nur die vergoldeten Brustplatten und einen seidenen Lendenschurz. Der schlanke, große Robellon war im Untergewand.


      »Deine Augen sind wie zwei dunkle Sterne«, seufzte er. »Tharatis, die Liebesgöttin, ist nichts gegen dich.«


      Als ob sich die Göttin für diesen Frevel an ihm rächen wollte und ihm eine Strafe schickte, sprangen blitzschnell zwei, drei gepanzerte und vermummte Männer in den Raum. In der Balkontür erschien ein Armbrustschütze, der am Seil hochgeklettert war. Ein vermummter Mann im schwarzen Burnus blieb an der Türschwelle, einen Säbel in der Faust.


      »Tod den Verrätern!«, schallte es.


      Die Armbrust schwirrte. Nur Morganas Reaktion, die Robellon zurückstieß, war es zu verdanken, dass er am Leben blieb. Mit dümmlichem Blick starrte er auf den Bolzen, der sich in die Rücklehne der Liege gebohrt hatte.


      »Durchbohrt sie!«, schrie der Vermummte im Burnus.


      Wie ein Mann rückten die drei Geharnischten vor, die blanke Klinge in der Faust.


      Morgana bewegte sich schnell wie ein Blitz. Jahrelanges Training und eine unbarmherzig harte Erziehung zahlten sich aus. Sie schnellte hoch, und noch während sie in Kampfstellung ging, sirrte Distel durch die Luft.


      Der Armbrustschütze schlug beide Hände vors Gesicht und fiel. Er würde keinen Bolzen mehr abschließen. Morganas Schwert zeichnete blitzende Linien in die Luft. Sie kreuzte mit den drei Gepanzerten die Klinge und wob um sich ein stählernes Gespinst.


      Robellon schluckte. Er hatte keine Waffe zu seiner Verfügung und griff schüchtern nach seiner Laute, wie um sich daran festzuhalten.


      »Ihr üblen Schurken!«, rief er. Und lauter: »Zu Hilfe, Mörder sind eingedrungen!«


      In der Mittagsstille musste der Ruf weit durch die Gassen schallen und in den Nachbarhäusern zu hören sein. Aber es regte sich nichts, ein Zeichen dafür, wie unsicher die Verhältnisse in der tushiranischen Hauptstadt geworden waren. Seit Morgana den Dunklen Rushzak im Duell getötet und ein Aufstand sein Regime weggefegt hatte, waren das tushiranische Volk und seine Vasallen in Freiheit.


      Aber es zeigte sich rasch, dass diese Freiheit auch ihren Preis hatte. Anarchie herrschte. Rushzak hatte, bei all seinen Fehlern und seiner Grausamkeit, mit eiserner Hand für Ordnung gesorgt. Noch hatte sich keine neue Ordnung gefestigt.


      Morgana kämpfte wie eine Löwin. Sie verwundete einen Gepanzerten und trug selbst eine Fleischwunde am Arm davon. Auf Dauer konnte auch sie, eine ausgezeichnete Fechterin, nicht ungeschützt gegen drei bärenstarke Männer im Harnisch bestehen. Auch der Anführer im schwarzen Burnus griff ein.


      Er hätte Morgana erschlagen, doch Robellon warf ihm einen Schemel entgegen und brachte ihn damit zu Fall. Er schlug dem Schwertkämpfer, der ihn daraufhin angriff, die Laute über den Kopf. Die Saiten zerrissen mit schrillem Missklang am Helm des Gepanzerten. Morgana wirbelte herum und versetzte ihm aus der Drehung einen Tritt, der ihn taumeln ließ.


      »Flieh, Robellon!«, rief sie. »Ich halte sie auf!«


      So vernarrt war sie in den Geliebten, dass sie für ihn ihr Leben geopfert hätte. Robellon zögerte.


      »Hol Hilfe herbei!«, forderte Morgana ihn auf, sprang über den Tisch und stellte sich den Schwertkämpfern und ihrem vermummten Anführer entgegen.


      Robellon rannte zur Seitentür, riss sie auf – und sah sich einem bis zum Gürtel nackten schwarzen Sklaven gegenüber. Es war Toneb, sein Türhüter. Er hielt einen zweischneidigen Dolch in der Faust.


      »Den Göttern sei Dank, Toneb!«, rief Robellon, der dachte, der Sklave würde ihm zu Hilfe eilen.


      Er sah seinen Irrtum ein, als Toneb ihn mit der einen Hand an der Kehle packte und mit der andern zum Todesstoß ausholte. Abermals wäre Robellon verloren gewesen. Doch plötzlich verdrehte Toneb die Augen und sackte zusammen. Hinter ihm erschien, noch größer als der Türhüter und mit Muskeln, dick wie Schiffstaue, bepackt – Guntur, Morganas Begleiter und Kampfgefährte.


      Der schwarze Hüne mit dem kahlgeschorenen Schädel hob seinen Morgenstern. Mit ledernem Lendenschurz, eisernem Gürtel, kahlem, narbigen Schädel und einer schwarzen Klappe über dem linken Auge war Guntur so hässlich, wie Morgana schön war. Robellon, der Schöngeist, hatte sich heimlich immer vor ihm entsetzt. Jetzt war er heilfroh, Morganas grimmigen Leibwächter zu sehen.


      »Sie wollen Morgana ermorden!«, stieß Robellon hervor und deutete über die Schulter.


      Guntur schob ihn zur Seite wie einen Knaben und stürmte mit einem gutturalen Kampfschrei ins Zimmer. Jetzt wendete sich das Blatt. Gunturs ungestümer Kraft und Morganas Fechtkunst waren die Meuchelmörder nicht gewachsen.


      Zwei fielen, der dritte sprang vom Balkon. Er verletzte sich bei der Landung, denn er schrie auf und schleppte sich mühsam fort. Der vermummte Anführer versuchte durch die Tür zu entkommen, durch die man zuvor eingedrungen war. Gunturs Streitkolben holte ihn ein. Der Anführer prallte gegen die Mauer.


      Guntur, der ihm den Morgenstern nachgeworfen hatte, sprang ihm nach. Der Vermummte hob den Säbel. Gunturs Faust war schneller als sein Hieb. Der Anführer brach zusammen, und Guntur zog ihn lässig ins Zimmer und nahm ihm das schwarze Tuch vom Gesicht.


      »Das ist Anistes, der Vertraute von Baron Svastos, der sich zum Herrscher von Tushiran krönen lassen will!«, rief Morgana. »Ich hätte nie geglaubt, dass Svastos sich soweit erniedrigen würde, Mörder zu schicken.«


      »Du bist auch taub und blind vor lauter Geturtel mit deinem Robellon!« Guntur zürnte. »Du lebst auf einem Vulkan und merkst es nicht. Wenn ich nicht gekommen wäre, lägst du jetzt tot da, mitsamt deinem Herzensschatz. Der Dichterling war nicht einmal fähig, dich nachhaltig zu verteidigen. Fliehen wollte er, dieser Feigling! – Wenn ich nicht eine üble Ahnung gehabt hätte, die mir gewiss man Skarabäus eingab, wärt ihr verloren gewesen.«


      Sein bronzener Skarabäus war Gunturs besonderer Talisman. Er trennte sich nie davon. Nicht mit fünfzig Deben Gold hätte er sich den Glücksbringer aufwiegen lassen. Guntur stampfte zornig auf Robellon los. Morgana verteidigte ihren Dichter.


      »Er hat tapfer gekämpft. Ich schickte ihn los, um Hilfe zu holen.«


      »Ha«, brummte Guntur nur. Er wendete sich dem Anführer der Meuchelmörder zu. »Anistes wird uns gestehen müssen, wer ihm den Auftrag gab. Damit haben wir Svastos am Kragen.«


      »Das wird nicht möglich sein«, sagte Morgana nach einem prüfenden Blick auf Anistes. »Du hast in deiner Empörung zu fest zugeschlagen, Guntur. Anistes ist tot.«


      Es stimmte. Der narbige Hüne betrachtete seine klobige Faust.


      »Manchmal verwünsche ich meine Kraft«, sprach er. »Die Jahre, die ich als Galeerensklave verbrachte, haben meine angeborene Stärke noch vermehrt, bei Ostara. Es ist nicht mehr zu ändern. Wir müssen den Schleicher Svastos auf andere Weise überführen.«
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      In der Halle des Großen Rats im Palastviertel herrschte ein wüstes Durcheinander. Man hatte für die Priester des finsteren Götzen Makro, die mit ihrem Kult den Tyrannen Rushzak gestützt hatten und dafür verjagt worden waren, alle möglichen und unmöglichen Volksvertreter in den Rat gewählt. Außerdem waren neue Sitten eingeführt worden.


      Sie führten dazu, dass überhaupt keiner mehr den andern verstand, meist mehrere durcheinander redeten und man sich nicht einmal mehr über Protokollfragen einigen konnte. Dabei wäre es bitter nötig gewesen, Maßnahmen zu beschließen, um wieder eine handlungsfähige Regierung zu erreichen und das Reich vor dem Zerfall zu schützen.


      Rushzak war noch keine drei Wochen tot. Schon erhoben sich die unterdrückten Länder und fielen ganze Provinzen ab. Tushiran war ein Vielvölkerstaat und bedurfte einer starken Führung. Daran war im Moment nicht zu denken. Von Westen zog König Hammuras von Alkyrien mit einem starken Heer und sogar mit Kriegselefanten heran.


      Er ließ sich als Befreier feiern und versprach das Blaue vom Himmel. Wie Eingeweihte vermuteten, würde er aber lediglich Rushzaks Nachfolge antreten. Er war einer der wenigen, die Rushzaks Macht widerstanden hatten. Jetzt wollte er die Früchte jahrelanger Kriege und Kämpfe ernten und sich zu einem gewaltigen Herrscher aufschwingen.


      Bisher war ihm noch niemand entschieden entgegengetreten. In drei bis vier Wochen, so glaubte man, musste er die Hauptstadt erreichen.


      Baron Svastos saß mit seinen engeren Vertrauten auf der Tribüne. Er war groß und prächtig gekleidet. Zahlreiche Ringe funkelten an seinen sehnigen Fingern. Svastos dünn ausrasierter schwarzer Bart und sein stechender Blick fielen besonders auf. Der Baron trank aus einem mit Edelsteinen besetzten Pokal, während er dem Geschrei von sechs Rednern lauschte, die sich allesamt um den Platz am Podium balgten.


      Die Gardesoldaten im Hintergrund standen unbewegt wie Denkmäler, mit Lanze und Schwert. Obwohl Guntur ihren Hauptmann Ursus bei dem entscheidenden Kampf getötet hatte, hatte sich bei der Palastgarde eigentlich nichts geändert. Denn wenigstens ein Machtinstrument musste bestehen bleiben.


      »Wann willst du den Vorschlag einbringen lassen, dich zum König zu wählen, edler Svastos?«, fragte ein Ratgeber schmeichlerisch. »Es ist höchste Zeit.«


      Der Baron winkte ab.


      »Gemach, gemach, ich warte noch auf eine wichtige Nachricht.«


      Er erhielt sie. Ein Bote drängte sich durch die Reihen und flüsterte ihm ins Ohr. Svastos zuckte zusammen. Seine Hand umklammerte den Becher, dass die Knöchel weiß hervortraten. Svastos konnte seine Erregung kaum bezähmen.


      »Bei allen Teufeln!« Er zwang sich, leiser zu sprechen. »Sie leben und sind auf dem Weg hierher?«


      Der Bote nickte. Svastos hatte nicht mehr lange Zeit, sich zu besinnen. Denn die große Saaltür ging auf. Fanfaren erschollen. Umringt von bewaffneten Prätorianern erschienen Morgana Ray, mit einem Panzerhemd unter dem einfachen Gewand, Guntur und Robellon. Aus dem Vorraum hörte man das Lärmen eines Volkshaufens.


      Morgana hatte nur rasch ihre und Robellons Wunden verbinden lassen. Mit hoheitsvoller Miene trat sie vor den Rat. Jetzt kehrte endlich Ruhe ein in der hohen Halle, die tausend Mann fassen konnte.


      »Auf Robellon und mich ist ein Mordanschlag verübt worden!«, rief Morgana mit hallender Stimme. Sie deutete mit ausgestrecktem Arm auf Baron Svastos. »Anistes, Svastos’ Ratgeber, führte die Meuchelmörder! – Was hast du dazu zu sagen, Svastos?«


      Ein Tumult brach los und übertönte Morganas letzte Worte. Svastos blickte in die Runde. Er erhob sich. Dann zerriss er sein Gewand und begann, laut zu jammern und zu klagen.


      »Anistes, Anistes, und dir habe ich mein Vertrauen geschenkt! Die Machtgier hat ihn verblendet, er griff selbst nach der Krone. Gewiss wollte er auch mich töten lassen.«


      »Ruhig!«, riefen Ratsmitglieder und Besucher. »Man kann nichts verstehen.«


      Der Tumult legte sich, wenn auch nicht ganz. Svastos und Morgana standen sich gegenüber. Morgana, die man auch die Schwarze Rose nannte, hätte gern ihren Robellon auf dem Thron gesehen.


      Die Schwarze Rose war gerade siebzehn Jahre alt geworden. Sal ed Din, der große Weise und Magier, hatte sie erzogen. Doch bei allem Wissen, was er ihr vermittelt hatte, Lebenserfahrung und Reife fehlten Morgana noch.


      Sie hatte noch ihre Jungmädchenträume. Robellon war ihre erste Liebe, für sie ein Halbgott und der Klügste aller Männer. Dass Guntur ihn nicht genauso ansah, hatte. Morgana schon bemerkt. Doch sie glaubte, dass sonst so ziemlich jedermann begeistert von ihrem Robellon sei.


      »Du behauptest, unschuldig an dem Mordkomplott deines Vertrauten zu sein, wenn ich dich recht verstanden habe, Svastos?«, fragte Morgana.


      Svastos raufte sich Haare und Bart.


      »Ich wasche meine Hände in Unschuld«, antwortete er dann würdevoll. »Man muss Anistes foltern, um ihm die Wahrheit zu entreißen. Hat er etwa behauptet, dass ich mit seinen üblen Absichten etwas zu tun hätte? Das ist eine gemeine Verleumdung.«


      »Anistes ist tot«, erwiderte Morgana. Svastos atmete unmerklich auf. »Schwörst du den Eid auf die höchsten Götter, dass du unschuldig bist, Svastos?«, fragte Morgana streng.


      »Selbstverständlich. Ich schwöre und gelobe. Bei Mur, den man im Westen Ostara nennt, bei meinem Bart und bei meiner Seele! Ich will tot umfallen, wenn ich lüge.«


      Morgana war geneigt, ihm zu glauben. Guntur brummte etwas, das sich wie »meineidige Ratte« anhörte. Aber das vernahmen nur die Nächststehenden.


      Jetzt rief ein junger Tribun, nachdem der Fall abgeklärt sei, solle man mit der Tagesordnung fortfahren. Das rief abermals einen Tumult hervor. Er wollte nicht enden. Morgana und ihr Gefolge nahmen Plätze in der vordersten Reihe ein.


      Man wich ihnen bereitwillig, denn Morgana war eine Volksheldin. Aus den fernen Khurristan-Bergen war sie herbeigeeilt, vom Dach der Welt, um den Umsturz zu bringen. Um sie woben sich Legenden. Sie hatte große Gefahren und Strapazen auf sich genommen, gefährliche Abenteuer erlebt und endlich geschafft, was niemand glaubte, nämlich Rushzak getötet und sein Regime gestürzt.


      Es woben sich aber auch andere, hässliche Geschichten um Morgana. Denn Rushzak hatte bei dem letzten Zusammentreffen behauptet, nicht König Amalric von Antalon sei ihr Vater, sondern er, der Dunkle Rushzak. Das nagte an Morgana. Sie hätte alles darum gegeben, die Wahrheit zu wissen. Auch dass sie der Piratengilde der Brythunia-See angehört und mit den Seewölfen gegen die tushiranische Flotte Krieg geführt hatte, hielt man ihr nun vor.


      Dabei war es notwendig gewesen, um Rushzaks Seemacht zu schwächen und überhaupt Erfolge gegen ihn nachweisen zu können, die andere zum Aufstand bewogen. Morgana wartete. Sie hoffte immer noch, der Rat würde sich einigen können.


      Da ergriff jener Ratsherr, der zuvor den Fortgang der Sitzung gefordert hatte, das Wort. Er hieß Bahasto und stammte aus einer der vornehmsten Familien des Landes. Er forderte stürmisch, dass endlich die Regierung in fähige Hände gelegt werden müsse.


      »Wenn das nicht geschieht, ist Tushiran verloren. Dann haben wir in Hammuras einen neuen Tyrannen«, verkündete er. »Rushzak war wie ein Alptraum mit seiner Verehrung des finsteren Götzen Makro, seiner Zauberei und seinen blutigen Riten. Mit seinen Lastern und Ausschweifungen, auf die näher einzugehen mir Anstand und Moral verbieten, denn über solcherlei schweigt man besser. – Hammuras mag besser sein, aber auch er wäre ein Unterdrücker, und man weiß nicht, wie er sich entwickelt. Außerdem ist er ein Fremder. Wir wollen lieber einen Herrscher aus unserem eigenen Volk wählen, mit Rushzak, der auch einmal aus der Ferne herbeizog, haben wir schlechte Erfahrungen gesammelt. Ich bitte um Vorschläge.«


      Bahasto hatte sich Gehör verschafft. Vielleicht wäre er mit seinem Vorschlag trotz allem nicht so rasch durchgedrungen, aber in diesem Augenblick stürzte schweißtriefend und abgehetzt ein Mann in den Saal. Er trug die Uniform eines öffentlichen Boten. Er drang zum Rednerpult vor und reckte die Arme hoch. Jetzt lauschten alle.


      »Hammuras hat die Stadt Orman zerstört, weil sie ihm Tribut und die Verproviantierung seines Heeres verweigerte!«, meldete der Bote. »Die Mauern von Orman sind geschleift, von seinen Bewohnern wurde ein großer Teil erschlagen. Der Rest wird in die Sklaverei verschleppt.«


      Die Anwesenden erstarrten. Besonders die Ratsmitglieder, die in Amarra wohnten oder hier umfangreiche geschäftliche Interessen hatten, waren betroffen. Denn Orman, die Hauptstadt der nächstgelegenen Provinz, lag nur zwölf Tagesreisen entfernt. In Eilmärschen konnte Hammuras sein gesamtes Heer in dieser Zeit heranführen, obwohl damit zu rechnen war, dass er sich mehr Zeit lassen würde.


      Denn wozu sollte er sich beeilen? Solange man sich in Amarra nicht einig war, würde ihm die Stadt wie eine reife Frucht in den Schoß fallen. Sowie der Bote geendet hatte, brach ein Tumult los, der alles vorher Dagewesene weit überstieg.


      Ehrwürdige Greise stiegen auf die Bänke, jammerten, klagten und rauften sich die Haare. Man erwog Maßnahmen, alle sprachen zugleich. In dieses Tollhaus kehrte erst wieder Ruhe ein, als Morgana, von dem Geschrei angewidert, in die Fanfaren stoßen ließ.


      Die Schwarze Rose betrat das Rednerpodium und reckte das Schwert empor.


      Mit heller, klingender Stimme rief sie: »Entscheidet, ob ihr Amarra kampflos übergeben oder mit der Waffe in der Hand verteidigen wollt! Und in wessen Hände ihr das Schicksal der Stadt und des Reiches legt! – Ich schlage Robellon vor. Er hat die Rebellion in der Hauptstadt angeführt. Ohne ihn wäre Rushzaks Macht nie gebrochen worden.«


      Jetzt herrschte Stille. Zwei weitere Kandidaten wurden genannt: Baron Svastos und der dicke Arbed, ein Neffe des Ratsherrn Safed, der es als einziger gewagt hatte, im früheren Rat gegen den Tyrannen Rushzak aufzustehen. Rushzak hatte Safeds gesamte Sippe dem Götzen Makro geopfert, nur Arbed und ein weit entfernter Verwandter waren der Gewalt des Tyrannen entkommen. Arbed hatte sich, wenig heldenhaft, in einem leeren Weinfass aus der Stadt schmuggeln lassen.


      Auch andere Namen fielen, aber sie waren ohne Bedeutung. Baron Svastos zierte sich zunächst. In einer bewegenden Rede flehte er die Ratsmitglieder an, sich gut zu überlegen, ob sie ihn tatsächlich mit der Last der Königskrone bedrücken wollten. Und ob es nicht einen Geeigneteren und Vornehmeren in ihren Reihen gäbe.


      Svastos wusste genau, es war nicht der Fall.


      »Wenn ihr mich aber wählt«, rief er, die Hände gen Himmel erhoben, »schwöre ich hiermit, mein Bestes zu geben und mich rückhaltlos einzusetzen zum Wohl unserer geliebten Stadt und des Reiches! Ich will mich bemühen, gütig und gerecht gegen die Bürger und Freunde des Reiches zu verfahren, seinen Feinden aber mit aller Härte entgegenzutreten und Tushirans Ruhm mehren!«


      Guntur verdrehte sein eines Auge.


      »Für meinen Geschmack«, raunte er Morgana zu, »schwört er mir zu viel. Wer so oft schwört und die Götter anruft, der muss ein Lügner sein.«


      Dann sollte Robellon sprechen und sich um die Königswürde bewerben. Aber er war zu schüchtern, er schämte sich. Den sonst so wortgewandten Dichter verließ die Sprache. Mit seinen zwanzig Jahren fühlte er sich noch nicht reif genug, um Herrscher des Riesenreiches zu werden. Er hatte Zweifel, ob er die gewaltige Aufgabe bewältigen könnte, und scheute sich, zumal bei der kritischen Lage, vor der Verantwortung.


      Morgana funkelte ihn wütend an. Auch seine jüngere Schwester Saira, die sich unter den Zuhörern im Saal befand, machte ihm Zeichen.


      Morgana zischte Guntur zu: »Gib ihm einen Tritt, dass er bis an das Rednerpult vorfliegt, wenn er nicht endlich aufsteht!«


      Der Hüne zuckte nur mit den überbreiten Schultern.


      »Ein Poet taugt nicht zum König.«


      »Ich werde für ihn sprechen!«, meldete sich Morgana, als Robellon nach wie vor verlegen zu Boden blickte. »Der Dichter Robellon ist zu bescheiden, um sich selbst zu rühmen.«


      Sie ging an das Rednerpult. Hier war Morgana vor eine schwere Aufgabe gestellt. Wie sollte sie Robellon empfehlen? Sie wusste, dass er gute Liebessonette zu dichten verstand, dass er ihr ganz bezaubernd zur Laute sang und dass er sie verwöhnte. Er war zärtlich, rücksichtsvoll, geistreich und auch ein guter Liebhaber, aber die Eigenschaften befähigten kaum, die zerstrittenen Parteien in Amarra zu einen und dem eroberungslüsternen Hammuras und seiner Kriegsmacht entgegenzutreten.


      Morgana begann schließlich mit der Rolle, die Robellon bei dem Aufstand gespielt hatte. Sie sprach von seinem Mut und dem Zeichen der Götter, das er im Araste-Tempel erhalten hatte. Nach Rushzaks Tod hatte Robellon allerdings nicht mehr viel geleistet als mit Morgana zu turteln.


      Das erwähnte sie selbstverständlich nicht. Die Hochrufe am Schluss ihrer Lobrede für Robellon fielen dünn aus.


      »Er wird sich nach besten Kräften bemühen, ein guter Herrscher zu sein«, fügte Morgana hinzu. »Ich will ihm dabei beistehen!«


      Sie warf ihren Einfluss und ihren Ruhm in die Waagschale. Damit meinte sie Robellon die Königswürde gesichert zu haben. Zufrieden kehrte sie an ihren Platz zurück.


      Dann sprach stotternd der dicke Arbed. Er war so unförmig, dass man ihn auf das Podium hinaufhieven musste. Zwei Ratsmitglieder zogen oben, drei schoben unten. Ein Raunen lief durch die Versammlung. Trotz der ernsten Lage waren alle erheitert.


      »Ich w-w-will z-zusehen, dass man H-Hammuras von Amarra fernhält, wenn ich K-König werde!«, verkündete Arbed. »V-Vielleicht kann man ihn bestechen! Gegen sein Heer zu kämpfen, davon halte ich wenig.«


      »Der Mondgott hat dir das Gehirn vernebelt!«, schrie ein Zwischenrufer. »Hammuras hat Schätze und Paläste genug, für Gold und Silber zieht er nicht ab. Er will ganz Tushiran! Rushzaks magische Kräfte, die er fürchtete, haben ihn bisher im Zaum gehalten.«


      Die Ratsmitglieder murmelten und zogen bedenkliche Mienen. Was Morgana nie für möglich gehalten hätte, war der Fall. Nicht wenige sehnten Rushzak zurück, jetzt, da ihnen das Messer des Alkyrerkönigs an der Kehle saß.


      Dann erfolgte die Abstimmung.


      Sie war offen. Der älteste und würdigste Ratsherr und zwei Helfer, die zu zählen hatten, stellten sich auf das Podium.


      »Wer wählt Svastos?«, fragte der Ratsherr.


      »Hier, hier, hier!«, erscholl es von allen Seiten.


      Eine Unmenge Arme reckten sich empor. Die Helfer kamen mit dem Zählen kaum nach. Dann fiel Robellons Name. Man hörte und sah gleich, dass auf ihn höchstens ein Viertel von Svastos’ Stimmen entfiel. Der dicke Arbed erhielt genauso viel. Offenbar trauten ihm viele Ratsherren doch eine gewisse Schläue zu und waren gleichfalls der Ansicht, dass es besser sei, den Kampf zu vermeiden.


      Morgana war schwer enttäuscht. Während man Svastos, den neuen König, auf Schultern aus dem Saal trug und vorm Murtempel bekränzte, kehrte sie mit Robellon und Guntur in das Haus des Dichters zurück. Die neugierige Saira blieb bei den Feierlichkeiten. Robellon zog sich zurück. Er merkte, dass er Morganas Erwartungen nicht erfüllt hatte.


      Die Toten und einen schwerverletzten Meuchelmörder hatte man inzwischen weggebracht. Der Attentäter, der vom Balkon gesprungen war, war entkommen.


      Während Robellon sich in seinen Lieblingsraum, die Bibliothek, schlich, saß Morgana neben Guntur auf der Steinbank im Innenhof. Der Schatten der Arkaden fiel über sie.


      »Warum hat er nur seinen Mund gehalten?«, fragte Morgana. »Wenn er selber geredet hätte, wäre er vielleicht gewählt worden.«


      »Mit wenn, wäre und hätte hat es noch nie jemand zu etwas gebracht«, antwortete der praktisch veranlagte Guntur. »In Robellons Adern fließt Purpurtinte statt Blut, wenn du mich fragst. Er hat bei dem Aufstand eine führende Rolle gespielt, und es genügt ihm völlig, sich für den Rest seines Lebens daran zu erinnern und Oden darüber zu schreiben. Das ist kein Mann für dich, Morgana. Ich verstehe deine Verliebtheit; sein Geschwätz und sein Lautenspiel sind wohl dazu geeignet, dir den Kopf zu verdrehen. Du hättest einen schlechteren Liebhaber finden können. Aber erwach jetzt endlich aus deinen Blütenträumen und sieh Robellon nüchtern und sachlich. Du bist eine Löwin und er ein verspielter Esel.«


      Morganas Gesicht lief knallrot an. Es kribbelte sie in der Hand, Guntur eine Ohrfeige zu versetzen. Ruhig und freundlich sah er sie an – wenn auch ein wenig spöttisch, wie es Morgana vorkam.


      »Du ... du Galeerensklave!«, fauchte sie ihn an, denn eine Kritik an ihrem geliebten Robellon vertrug sie absolut nicht. Noch dazu eine derart vernichtende. »Dir hat die Sonne das Gehirn ausgebrannt, als du an die Ruderbank gekettet warst!«


      Damit eilte sie davon.


      »Die Liebe macht blind«, meinte Guntur philosophisch. »Aber irgendwann werden ihr die Augen aufgehen. Dann möchte ich nicht in Robellons Haut stecken. – Sie glaubt, ihn umerziehen zu können, den Wortdrechsler, den geschleckten.


      Guntur sah Robellon schlechter an, als er war. Dabei spielte die Eifersucht eine Rolle. Guntur hätte zwar nie sein Auge zu Morgana erhoben. Er wünschte ihr wenigstens einen Prinzen. Ein Dichter, was war das denn? Pah!


       

    


    
      *

    


    
       


      Robellon hatte seine Rüstung angelegt. Mit verziertem Brustharnisch und spitzem Helm, die Laute unter dem Arm und das Schwert an der Seite, stand er vor Morgana und seiner Schwester im blühenden Garten seines Hauses. Dreizehn Tage waren vergangen, seit man Svastos gekrönt und gesalbt und öffentlich zum König ausgerufen hatte.


      An wochenlange Feierlichkeiten, wie sonst bei Krönungen üblich, war nicht zu denken gewesen. Nicht einmal an Tage des Jubels und Trubels, wofür die königliche Kasse aufzukommen hatte und nach denen man die Stadt nicht wiedererkannte.


      Natürlich hatten sich die Soldaten und die Palastgarde nach gutem altem Brauch betrunken. Den Göttern waren Opfer dargebracht worden, damit sie die Herrschaft des neuen Königs segnen und ihm ihre Gunst erweisen sollten.


      Die Sterndeuter und Wahrsager verkündeten allerlei. Svastos ließ drei, die orakelten, er werde Hammuras kaum besiegen können, um einen Kopf kürzer machen. Danach erhielt er nur noch günstige Prophezeiungen. Der Alkyrerkönig rückte mit Kriegselefanten und Streitwagen heran wie eine Gewitterwolke. Drei, vier Tage noch, und er musste vor Amarra stehen.


      Jeden Tag trafen neue Hiobsbotschaften ein. Gräuelgeschichten kündeten von der Grausamkeit der Alkyrer. Guntur nahm nicht alles für bare Münze. Er behauptete, die Grausamkeit des Feindes werde immer übertrieben, um den Widerstandswillen und den Kampfgeist der eigenen Mannen zu stärken. Soldaten und auch die Bürger kämpften besser, wenn sie Angst vor einem grausamen Tod und der Niedermetzelung ihrer ganzen Familie hatten, als wenn sie lediglich mit einem Machtwechsel rechneten. Man war dabei, Amarra für eine längere Belagerung zu befestigen. Jeden Tag strömten Flüchtlinge in die Stadt, die jetzt schon hoffnungslos überfüllt war.


      König Svastos I. hatte Boten zu den Bundesgenossen und Provinzgouverneuren des tushiranischen Thrones geschickt. Er versprach hohe Belohnungen, wenn sie ihm zu Hilfe eilten, und drohte für den anderen Fall Todesstrafe und drastische Vergeltungsmaßnahmen an, sobald er den Feind besiegt hatte. In Amarra wie im tushiranischen Reich ging alles drunter und drüber.


      Svastos und die Bevölkerung hofften, dass Hammuras Kriegsmacht an den festen Mauern Amarras zerbrach. Während die Alkyrer die Hauptstadt berannten, konnten sich tushiranische Heere sammeln. Dann musste Hammuras von Amarra ablassen, um ihnen entgegenzutreten, und es war anzunehmen, dass er es nicht noch einmal bis vor die Hauptstadt des Zweistromlandes schaffen würde.


      Man musste ihm aber, auch weil die Hauptstadt noch nicht genügend verproviantiert und die Erneuerung der südlichen Festungsanlagen noch nicht abgeschlossen war, wenigstens ein Geplänkel liefern. Diesen Plan hatten Artaban, der einzige General, der von den Heerführern aus Rushzaks Stab seinen Rang behalten hatte, und Hilenko, der neue Hauptmann der Palastgarde, ausgeklügelt.


      Artaban wollte das aus Amarra ausrückende Heer selber führen. Es bestand aus Stadtwachen, Palastgardisten und Freiwilligen. Robellon hatte Morgana und seiner Schwester gerade mitgeteilt, dass er sich anschließen wollte. Saira weinte. Sie umklammerte seine Hand und versuchte, ihn zurückzuhalten.


      »Die Sichelmesser von Hammuras’ Kriegswagen werden dich zerschneiden, seine Elefanten dich tottrampeln!«, beschwor sie den Bruder. »Ihr seid weit in der Minderzahl, eure Schar ist zusammengewürfelt. Bleib lieber hinter den sicheren Mauern.«


      »Nein!«, rief Robellon hitzig. »Meine Ehre gebietet mir, in die Schlacht zu reiten! Außerdem ist es dringend notwendig. – Ich bete zu den Göttern, dass ich lebend und unversehrt zu euch zurückkehre. – Jetzt lasst uns Abschied nehmen.«


      Fanfaren und Gongs riefen die Kämpfer zum Sammeln. Während Saira zu weinen begann, warf Morgana den Umhang ab und stand im Panzerhemd und seidener Pluderhose da, unter der sich Beinschienen und ein Unterleibsschutz verbargen.





OEBPS/Images/g.jpg





